
Medeas folgenreiches Blind Date

Nichts als Ärger mit den Frauen hat
Jason. Und es wird noch schlimmer

kommen, wenn die eifersüchtige Medea
nicht nur die Rivalin, sondern auch noch
ihre eigenen Söhne ermordet, nur um
den ungetreuenKindsvater zu bestrafen.
Aber davon erzählen später andere
Opern. In Francesco Cavallis einst sehr
erfolgreicher „Giasone“ plant Medea
zwar auch einen Mord, fällt aber selbst
herein und ins Meer und muss am Ende
einiges ausbaden. Und alles nur, weil sie
sich mit dem Helden Jason (alias Giaso-
ne) auf ein folgenreiches Blind Date ein-
gelassen hatte. Das aber dem zuständi-
gen Gott Amor böse ins Auge stach.
Wie es weitergeht, erzählte Cavalli vor

mehr als 350 Jahren in drei Akten und
mindestens so vielen Stunden Spielzeit.
Wer auch den Prolog unter streitbaren

Göttern miterleben wollte,
musste zwei weitere Stunden
einrechnen – in Hannover gab
es das vor neun Jahren in ver-
gleichsweise gnädigen dreiein-
halb Stunden.
Noch viel kürzer fasst sich

die Nacherzählung, die am
Sonntagabend in derOrangerie
die Kunstfestspiele Herren-
hausen bereicherte. Dabei hat
die italienische Komponistin
LuciaRonchetti CavallisMusik
nicht nur radikal zusammen-
gestrichen, sondern auch mit
reichlich eigenen Tönen durch-
setzt. Eine „Riduzione“ nennt
Ronchetti ihre „Lezioni di Te-
nebra“, diese Lektionen der Finsternis.
Man werde bei dieser Reduktion nicht
hören, wo Cavalli aufhört und Ronchetti
anfängt, hatte sie versprochen. Tatsäch-

lich ist hier ein ganz eigenes Kunstwerk
entstanden. In der bildendenKunstwür-
de man das wohl eine Übermalung nen-
nen. Hier scheint der barocke Klang im-

mer wieder durch orchestrale
Schleier. Aber selbst die Ge-
sangslinien sind kunstvoll ver-
fremdet,weilRonchetti die sechs
wichtigsten Rollen auf nur zwei
Sänger verteilt. Die engagierte,
durchsetzungsfähige Sopranis-
tin Katia Guedes singt nicht nur
dieMedea, sondern auch die bei-
den Tenorpartien Egeo und
Demo. Und der famose Altist
Daniel Gloger übernimmt neben
dem Giasone auch den Oreste
(Bass!) und Giasones Nebenge-
liebte Isi!le (Sopran).

Die beiden, die nie zueinander-
kommen können, weil die Insze-
nierung von Matthias Rebstock

sie in zwei Ecken stellt, jonglieren nicht
nur mit den Stimmen, sie müssen auch
noch Strippen ziehen. Die Bühnenbildne-
rin Mirella Weingarten hat zwischen den
beidenProtagonisten und auch kreuz und
quer durch den Raum Seile gespannt, an
denen merkwürdige Geschöpfe hängen
und bewegt werden. Man kann diese
Traumgebilde aus Federn, Draht und
Gaze Handlungselementen zuordnen
oder sie einfach als Gleichnis dafür se-
hen, dass hier die Menschen von den Göt-
tern wie Marionetten geführt werden.
Spannender ist dennoch dieMusik, die

mal !ligran, mal aggressiv den Bogen
vom Barock in die Gegenwart spannt.
Die Musik ist auch dann sprechend,
wenn sie fast schweigt. Ein Streichquar-
tett, zwei Schlagzeuger, die auchmal das
Klavier traktieren, und ein Gesangs-
quartett fürChorpassagen genügenRon-
chetti, um die Gefühle im Schwebezu-
stand zu halten. Dirigent Tonino Battis-
ta koordiniert seine an den Wänden des
Raums verteilten Musiker souverän.
Nach einer guten Stunde zeigte der

Beifall, dass die animiertenZuhörer ihre
Lektion gelernt hatten.

VON RAINER WAGNER

Kunstfestspiele I: Lucia Ronchettis „Lezioni di tenebra“ übermalen in Herrenhausen Cavallis Oper „Il Giasone“

Daniel Gloger zieht als Giasone die Strippen. Mahramzadeh

Gegen
den Strich

Der BBKHannover setzt seine Ausstel-
lungspolitik fort und zeigt in seinen neu-
en Räumen in der Dieterichsstraße ver-
einszugehörige Künstler im Dialog. Da-
mit ist das Niveau der Ausstellungen im-
mer so hoch, wie die BBK-Mitglieder als
Künstler gut sind. Will man qualitätvolle
Schauen ausrichten, ist das auf Dauer
eine recht problematische Strategie, denn
irgendwann ist jeder einmal dran, seine
Werke zu zeigen. Diese Problematik wird
bereits bei der aktuellen Ausstellung
deutlich, die nicht schlecht, aber auch
nicht wirklich gut ist.
Brigitte van Hoorn, geboren 1950, zeigt

Collagen.Auf grauen, nicht sehr überzeu-
gend gemalten Acrylgründen sieht man
roteVernähungen, zerknülltesPergament
und schwarz-weiße Fotogra!en junger,
schlanker Frauen in langen Röcken im
Stil der zwanziger Jahre. Es sind Tänze-
rinnen in sanft surrealen Situationen. Sie
proben den Ausbruch aus dem Korsett
von Konventionen aller Art. Dabei schie-
ben sie Wolken, stürzen wie Racheengel
herab, führen Spinnen spazieren oder
üben das Fliegenmithilfe von Schmetter-
lingen. Alles wirkt leicht manieriert, in-
des ohne die von Walter Benjamin ge-
rühmte Kraft des surrealen Schocks zu
haben.
Nicht weniger manieriert sind dieWer-

ke der in abstrakter oder abstrahierender
Weise malenden Elke Wiechmann, gebo-
ren 1941. Mit ihren Tuschen von Istanbul
verfolgt sie keinen schlechten Ansatz,
wenn sie die üblichen Postkartenidyllen
der Stadt durch fragmentarische Motive
in Schwarzweiß und expressive Malges-
ten gegen den Strich bürstet.
Allerdings verlieren ihre Bilder dabei

auch das Typische der Stadt aus dem

Blick. Sie wird zur ebenso beliebigen wie
konventionellen Szenerie einer Gothic
Novel. Besser, aber nicht origineller, sind
ihre schwarz-weißen Tuschen mit dem
Titel „Dahinter ... Schwarz“ (2001–2009).
Auf nachtschwarze Bildgründe ergießen
sich weiße Pinselstreifen wie in gleißen-
des Licht getauchte Regenschauer.

BBK:ruhm, Dieterichsstraße 9, Hannover,
bis 14. Juni.

VON MICHAEL STOEBER

Brigitte van Hoorn und Elke
Wiechmann im BBK Hannover

Mit Spinne: Collage von Brigitte van Hoorn.

14,5 Millionen Euro
für DalÍ und Feininger
Die spanische Salvador-Dalí-Stiftung

hat einemprivaten Sammler einGemälde
des Künstlers für 7,8 Millionen Euro ab-
gekauft.DasWerk „Rätselhafte Elemente
einer Landschaft“ ist das teuerste Werk
des Malers, das die Stiftung jemals er-
worben hat. Sieben Jahre lang hatten die
Verhandlungen gedauert. In Paris ist ein
Ölgemälde des deutsch-amerikanischen
Malers Lyonel Feininger (1871–1956) für
mehr als 5,7 Millionen Euro versteigert
worden. Teurer als der „Hafen von Swi-
nemünde“ ist in Europa bislang kein Fei-
ninger-Werk verkauft worden. Der
Schätzwert des 1915 entstandenen Ge-
mäldes lag zwischen 1,5 und zwei Millio-
nenEuro. Seitmehr als 80 Jahrenwar das
kubistisch-expressionistische Werk nicht
mehr öffentlich zu sehen. dpa

Venedig zeigt Chinas
Oppositionskünstler
Auf der kommenden Kunstbiennale

von Venedig wird neben dem offiziellen
Länder-Pavillon Chinas auch die Aus-
stellung „Cracked Culture“ im Palazzo
Recanati mit Arbeiten oppositioneller
chinesischer Künstler zu sehen sein. Ku-
rator Wang Lin beruft sich auf den An-
fang April in China verhafteten regime-
kritischen Künstler Ai Weiwei. Im offi-
ziellen Pavillonwürde „eine Falsi!kation
der chinesischen Kunst“ gezeigt, da alle
Künstler vom Regime kontrolliert seien.
AiWeiwei sei hingegen „derMutigste un-
terdenbestenKünstlern,dieChinahabe“.
Ai war am 3. April auf dem Pekinger
Flughafen verhaftet worden. Die Kunst-
biennalebeginnt amSonnabendunddau-
ert bis zum 27. November. dpa

Die Freiheit, zu schreiben

An seinen ersten Eindruck von
Hannover kann sich Carlos Agui-
lera noch gut erinnern: Das war

eine große Freundlichkeit, mit der er
empfangen wurde. Jetzt, nachdem der
Exilkubaner fast zwei Jahre in der Stadt
lebt, hat sich sein Eindruck bestätigt:
„Ich bekomme hier sehr viel Unterstüt-
zung“, sagt der Autor. Seit knapp zwei
Jahren lebt er als Hannah-Arendt-Sti-
pendiat in Hannover; Ende August läuft
sein Stipendium aus.
Seine Worte über die hannoversche

Gastfreundschaftklingenaufrichtigund
klar. Aguilera ist ein kluger, freundli-
cher Gesprächspartner – und einer, der
seine Meinung sagt. Gerade das hat ihn,
in gewisser Weise, überhaupt erst nach
Hannover geführt. In Kuba hatte er sei-
ne Meinung über die Castro-Regierung
in einer von ihm herausgegebenen re-
gimekritischenZeitschrift veröffentlicht
und Probleme mit der Staatssicherheit
bekommen.ZuvorgaltAguilera, der1970
in Havanna geboren wurde, als hoff-
nungsvoller Nachwuchsautor; er hatte in
seiner Heimat sogar einige Literatur-
preise erhalten.
Dank einer Einladung des PENkonnte

der Autor Kuba 2002 verlassen und lebt
seitdem in Deutschland und Österreich.
Von Deutschland hat er in diesen Jahren
schon mehr kennengelernt als mancher,
der hier geboren wurde. Er wohnte in
Bonn, Dresden und Frankfurt am Main,

eine Weile auch im österreichischen
Graz. In den neun Jahren hat er gut
Deutsch gelernt, „Kaffeehausdeutsch“
nennt er das. Eine Sprachschule hat er
nie besucht, er eignete sich Deutsch in
erster Linie durchGespräche an.Mit der
Grammatik, sagtAguilera, habe er aller-
dings einige Probleme.
Seine Verbindung zur deutschen Spra-

che ist allerdings schon älter. „Ich liebe
die Literatur von Mann, Broch und Mu-
sil, von Handke, Bernhard und Strauß“,
erzählt er beim Treffen in einem hanno-
verschen Café. Während seines Philolo-
giestudiums inHavanna habe er die spa-
nischen und lateinamerikanischenKlas-
siker kennengelernt, erzählt er, doch er
bevorzuge die mitteleuropäische Litera-
tur, besonders den „Komödianten und
Ironiker“ Thomas Bernhard.
Von dem magischen Realismus, mit

dem die mittel- und südamerikanische
Literatur in Europa oft verbunden wird,
ist Aguilera weit entfernt. Seine Texte
sind strenger, doch voll von ironischen
Brechungen und absurden Wendungen.
2007 erschien in Deutschland „Theorie
der chinesischen Seele“ und im Vorjahr
der Theatermonolog „Rede der toten
Mutter“ (beide im Leipziger Literatur-
verlag). Er schreibe niemals direkt über
Kuba, sagt der Autor. In beiden Büchern
beschäftigt er sich jedoch mit der Rolle
des Einzelnen in einem totalitären
Staatsgebilde und mit den Vorstellun-
gen, die sich Menschen von fremden
Menschen machen könnten. Auch sein

neuer Roman, an dem er seit seiner An-
kunft in Hannover arbeitet und der bald
fertig sein wird, spielt nicht auf Kuba,
sondern in Europa. Der Arbeitstitel lau-
tet „Oblomows Reich“; es soll ein Famili-
enroman werden, der mit den Mustern
des Genres bricht.
Das Schreiben fern der Heimat falle

ihmnicht besonders schwer, sagtAguile-
ra. Er vermisse das Spanische kaum,
vielmehr bringe ihn die deutsche Umge-
bung dazu, dass „ich mich noch genauer
auf meine Literatursprache konzentrie-
re“. Wichtiger, als in einem spanischen
Umfeld zu leben, sei es für ihn, die Frei-
heit unddenRaumzumSchreiben zuha-
ben.
Nach Kuba kann Aguilera nicht zu-

rück: Die Regierung hat ihmdie Einreise
verboten. Ob er dort unter anderen poli-
tischen Bedingungen wieder leben woll-
te, weiß Carlos Aguilera nicht so genau.
Doch würde er gern dort hinfahren, um
seine Mutter, die chinesischer Herkunft
ist, zu besuchen. Sein Sohn und seine
Exfrau leben – wie zahlreiche weitere
Exilkubaner – in Barcelona. Dort arbei-
ten auch zwei seiner besten Freunde aus
der Heimat.
RegimekritischeKubaner, die dieAus-

reise schaffen, sind in verschiedenen
Ländern derWelt gestrandet. Viele leben
in Spanien, viele Kubaner sind von der
Insel ins knapp 200 Kilometer entfernte
Florida ge"ohen. Für die spanischspra-
chige Ausgabe des „Miami Herald Tri-
bune“ arbeitet Aguilera regelmäßig; ge-

rade sitzt er an einem Text über den ru-
mänisch-französischen Autor Emil Cio-
ran.
Es wirkt, als habe sich Aguilera fest

auf ein Leben in Europa orientiert. Das
hängt wohl auch damit zusammen, dass
er wenig Hoffnung auf Veränderungen
in Kuba hat. Eine Revolution wie in Ara-
bien in diesem Frühjahr kann er sich für
sein Heimatland nicht vorstellen. Es gibt
dort kaum Internet, kaum Netzwerke
wie Facebook, kein Twitter – „die Masse
der Bevölkerung bleibt deshalb unter
Kontrolle der Regierung“.
Wo er ab September leben wird, weiß

Aguilera noch nicht. Das Hannah-
Arendt-Stipendium lädt verfolgte Auto-
ren für ein, maximal zwei Jahre nach
Hannover ein. Seit 2011 gibt die Stadt,
diedeminternationalenNetzwerk„Städ-
tederZu"ucht“angehört, pro Jahr17000
Euro für dieses Stipendium. Die Bauge-
nossenschaft GBH stellt eine Wohnung
in Linden zur Verfügung.
Solche Stipendien seien eine gute Sa-

che, sagt Aguilera, „doch ich bin auch
müde. Wenn man alle ein, zwei Jahre die
Stadt wechselt, ist es anstrengend.“ Er
würdegern inDeutschlandbleiben, doch
mache es die deutsche Einwanderungs-
politik Flüchtlingen schwer, Aufent-
haltsgenehmigungen zu erhalten.
Aber, sagt Carlos Aguilera in seiner

besonnenen Art: „Es wird eine Lösung
geben.“ Schwer zu sagen, ob er tatsäch-
lich daran glaubt oder ob er sich vor al-
lem selbst beruhigen will.

VON MARTINA SULNER

Seit zwei Jahren lebt der kubanische Autor Carlos Aguilera in Hannover – demnächst muss er die Stadt verlassen

„Ich bekomme hier sehr viel Unterstützung“: Hannah-Arendt-Stipendiat Carlos Aguilera. Surrey

Ach ja, das Ohnsorg-Theater.
Man muss gar nicht da gewesen sein, in
Hamburg, Große Bleichen. Man muss nur
amNeujahrstagauf irgendeineWeise vor-
mittags den Weg vom Bett vor den Fern-
sehapparat geschafft haben. Denn das
Ohnsorg-Theater gehört für viele Men-

schen wie der Kater
und das Neujahrs-
skispringen zum
Jahresstart. Kame-

ra ins Publikum, Kamera auf den Vor-
hang, Titel eingeblendet und dann – Vor-
hang auf für Henry Vahl, Edgar Bessen,
Heidi Mahler und natürlich Heidi Kabel.
Das Ganze in einer maßgefertigten, tü-
renreichenBühnenkulisse zwischenBau-
ernküche und Cloppenburger Museums-
dorf. Wer nicht nach Hamburg gefahren
ist, sondern das Ohnsorg-Theater auf die-
se Weise zu sich kommen ließ, war trotz-
demTeil der Fangemeinde. Undwird das,
was jetzt folgt, kaum bemerken.
Und doch bricht für die Traditionsbüh-

ne und ihre Besucher eine neue Ära an:
Gerade hatte das letzte Stück im seit 1936
bespielten Haus Premiere: Günther Sieg-

munds„Brand-Stif-
tung“ – natürlich
ein Schwank – be-
endet das Kapitel

Große Bleichen. Ein Immobilieninvestor
hat den Umzug in das historische Bieber-
haus am Hauptbahnhof ermöglicht. Da
geht es am 28. August klassisch platt mit
„En Sommernachtsdroom“ los.
Die Meinungen über das neue Ohnsorg

sind geteilt. Zoochef Claus Hagenbeck
spricht vomZusammentreffen von „Wirt-
schaftlichkeit und Vernunft“. Schauspie-
ler Jochen Schenk, ab 1956 fast 50 Jahre
lang auf der Ohnsorg-Bühne aktiv, sagt:
„Hier habe ich meine schönsten Jahre
verbracht, ich weiß noch nicht, wie ich
mich mit dem neuen Haus vertraut ma-
chen kann.“ Ein Satz wie aus einem Ohn-
sorg-Stück. uj

Nach 75
engen Jahren: ...

... Ohnsorg
zieht um

I N I T I A L

Als die Töne laufen lernten

Beim Film spricht man metaphorisch
vom bewegten Bild, um das zugrun-

deliegende mechanische Verfahren zu
erklären.DasAneinanderreihenvonBil-
dern bringt eine Zeitkomponente in
Malerei und Fotogra!e. Kommt zum Be-
reich des Visuellen der Ton hinzu, so er-
scheinenSurrealesundAbstraktesgreif-
bar –wir glauben, denFilm zu hören und
den Ton zu sehen. Mit den einzelnen
Künsten verschmilzt auch unsereWahr-
nehmung. In diesem Sinn lehrte das En-
semble ascolta unter Leitung von Titus
Engel die Töne das Laufen.
Schau- und Hörplatz war die Orange-

rie derHerrenhäuserGärten.Hier trafen

zunächst die „Lichtspiele Opus I−IV“
vonWalter Ruttmann auf aktuelleMusik
von Oliver Frick und Friedrich Schen-
ker. Die Lichtspiele bedienten sich in
kurzen Sequenzen einfacher Formen
und Farben. Einfarbige Flächen wehten
über die Leinwand. Durch die klangli-
cheUntermalung schienen diese Flächen
– je nach Musik – wirbelnde Herbstblät-
ter oder scharfkantige Bruchstücke am
Auswurf einer Schneidemaschine zu
sein. Freilich war zu keiner Zeit etwas
Gegenständliches zu sehen. Das Publi-
kum blieb mit dem Eindruck der Über-
beanspruchung seiner Sinne allein, was
bisweilen für erstauntes Raunen und ge-
legentliches Lachen sorgte. Mit einfa-
chen Mitteln wurden die sonst differen-

zierten Sinne Sehen undHören zu einem
großen Ganzen verbunden. Ebenso we-
nig wie die Sinne waren Malerei, Film-
und Tonkunst noch zu trennen. Hier
wurde das verbindende Konzept des
Zeitalters der -ismen deutlich, hoben
doch Kubismus, Konstruktivismus, Da-
daismus und Surrealismus die Grenzen
der Künste programmatisch auf.
Was in der Zeit zwischen den beiden

Weltkriegen als Experiment galt, hätte
zumindest auch in Hans Richters „Vor-
mittagsspuk“manch jüngeres Publikum
beeindruckt: Das Zusammenspiel von
neuer Musik und altem Bild !nden wir
zeitlos beeindruckend in manchem Ac-
tion!lm. Der Effekt wurde an diesem
Abend zumKonzept.

VON THORSTEN ZIMMER

Kunstfestspiele II: Stummfilme der Zwanziger treffen auf Musik von heute

Überirdisch
unterirdisch

„Man muss sich die Dinge nur ordent-
lich in den Kopf setzen. Hörst du?“ Sagt
der alte Marini zu seinem SohnMassimo.
Dermacht sich den Rat zu eigen. Undwas
er sich vornimmt, gelingt. Bis auf die Sa-
che mit der Liebe. Da scheitert er auf ge-
radezu groteskeArt. Rolf Dobelli, der un-
gemein intelligente Schweizer Autor, der
in seiner Kolumne in der „Frankfurter
Allgemeinen Zeitung“ sonst recht unter-
haltsam die Welt jenseits der Politik er-
klärt, hat einen Roman von großer Wucht
geschrieben.
„Massimo Marini“ ist eine Aufsteiger-

geschichte, ihr Held ist der Sohn eines
italienischen Einwanderers, der in der
Schweiz zum Besitzer einer Tunnelbau-
!rma avanciert und beim Bau des Gott-
hard-Basistunnels (dem längsten Tunnel
der Welt) mitwirkt.
Es ist einegroßeLiebesgeschichte, denn

Massimo verlässt seine Frau für eine Mu-
sikerin, die ihn verzaubert und sein Le-
ben am Ende zerstört. Es ist eine Ge-
schichte über Politik, denn der Heldwan-
delt sich vom Straßenkämpfer zum Bau-
unternehmer. Und es ist eine tragische
Geschichte, dennesgibt einen totenSohn,
einenMord und einen großen Verrat.
Rolf Dobellis Roman ist handlungs-

reich, spannend, traurig, betörend. Seine
Personen sind lebensecht, aber trotzdem
beispielhaft. Seine Symbolik – die Erde
wird untergraben, bis man oben keinen
Haltmehr!ndet – ist unaufdringlich, sein
Stil ist gläsern, aber nicht unterkühlt.
Man wird mitgerissen von dieser trauri-
gen und komischen Geschichte. Und bes-
tens unterhalten.

Rolf Dobelli: „Massimo Marini“. Diogenes.
416 Seiten, 21,90 Euro.

VON RONALD MEYER-ARLT

Große Wucht: Rolf Dobellis
Roman „Massimo Marini“

Der ägyptische Restaurator Amgad Ah-
med Elsayed Abdelsalam und die Restau-
ratorin des Hildesheimer Roemer- und Pe-
lizaeus-Museums, Dorothea Lindemann,
betrachten die Sitzfigur des Djascha. Sie
ist rund 4400 Jahre alt. Und sie gehört zur
ersten Leihgabe, die das Ägyptische Mu-
seum Kairo nach der Revolution ins Aus-
land gegeben hat. 15 kostbare Objekte
sind nun – etwas verspätet – im Roemer-
und Pelizaeus-Museum eingetroffen. Die
Figuren von Dienern, Ehepaaren und Fa-
milien sowie Grabherren-Statuen berei-
chern die Sonderausstellung „Giza – Am
Fuß der großen Pyramiden“, die schon
seit Mitte April und noch bis zum 21. Au-
gust läuft. dpa/r.

Ägyptische Schätze
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